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Die Bibel antwortet auf die 
täglichen Schlagzeilen
Theologie Mit Bibelversen auf die Schlagzeilen des Tages reagieren: Ein Social-Media-Projekt von 
Kirchenrat Andrea Marco Bianca wurde nun als «Hoffnungszeichen» in Buchform veröffentlicht.   

Galater 6,10 trifft auf die Lockdown-Aufforderung, zu Hause zu bleiben.   Kalligrafie: Patrizia Miraglia

Manchmal waren sie alarmistisch, 
oft beunruhigend, und wohl seit 
Jahrzehnten wurden sie nicht mehr 
so genau verfolgt wie in diesem von 
der Pandemie überschatteten Jahr: 
Schlagzeilen. «Im Grunde konnte 
man keinen Tag ohne sie beginnen, 
und wer den Griff zu Zeitung oder 
Smartphone doch scheute, begegne-
te ihnen auf Monitoren im öffentli-
chen Raum, im Tram oder auf den 
Bahnhöfen», sagt Kirchenrat And-
rea Marco Bianca. 

Den Pfarrer aus Küsnacht ZH in-
spirierte die Zeit der Pandemie des-
halb zu einem besonderen Projekt. 
Während des ersten Lockdown pos-
tete er auf seiner Facebook-Seite täg-
lich eine aktuelle Schlagzeile und 
setzte ihr ein Bibelzitat entgegen. 
Die dabei entstandene Sammlung 
wurde nun als «Hoffnungszeichen» 
gebunden veröffentlicht. Für das 
Buch baten Bianca und seine Part-
nerin, Pfarrerin Katharina Hoby, zu-
dem Menschen, vielfach Prominen-
te aus Wirtschaft, Kultur oder Sport, 
um Kommentare zu jeweils einem 
Zitat aus der Zeitung und der Bibel. 

Ängste und Nöte greifbar
Er wolle zeigen, dass die bei vielen 
in den Hintergrund gerückte Bibel 
Antworten auf die omnipräsenten 
Schlagzeilen finde. «Und zwar auf 
Augenhöhe», sagt Bianca. Auf den 
Titel «Corona spaltet die Schweiz» 
im «Sonntagsblick» antwortet er 
zum Beispiel mit Psalm 60,4: «Du 
hast die Erde erschüttert, hast sie 
gespalten. Heile  ihre Risse, denn sie 
wankt.» Auf die Schlagzeile aus der 
«SonntagsZeitung», dass die Coro-
na-Krise die Ungleichheit verstärkt, 
wiederum trifft Römerbrief 12,16: 
«Seid allen gegenüber gleich gesinnt; 
richtet Euren Sinn nicht auf Hohes, 
seid vielmehr den Geringen zuge-
tan.» Grafisch dargestellt wird das 
Zusammenspiel aus Headline und 
Bibelzitat jeweils von Mitgliedern 
der Schweizerischen Kalligraphi-
schen Gesellschaft. 

«Ich war selbst erstaunt, wie gut 
die Bibel die Gefühle der Menschen 
in dieser Zeit wiedergibt», sagt Bian-
ca. Der Theologe suchte die Zitate, 

ohne den Kontext zu beachten, wie 
er es für Tauf- und Konfirmations-
sprüche macht. Ein Grossteil stammt 
aus der Weisheitsliteratur des Al-
ten Testaments, von den Propheten 
und aus den Paulusbriefen.

In den Kommentaren widerspie-
geln sich die Ängste und Nöte der 
Menschen während der Pandemie. 
Die Bandbreite der Autoren reicht 
von FCZ-Präsident Ancillo Canepa 
über Verlegerin Ellen Ringier bis 

hin zu Lindt-&-Sprüngli-Präsident 
Ernst Tanner. Bianca und Hoby lies-
sen sie die Texte selbst aussuchen. 
Wenig überraschend, nahmen sich 
der Unternehmer Walter Frey oder 
der Flughafen-CEO Stephan Widrig 
Überschriften aus den Wirtschafts-
ressorts an und warfen ein Schlag-
licht auf die Herausforderungen der 
Pandemie für Unternehmen. 

Auch Menschen, deren Alltag das 
Virus radikal verändert, kommen zu 
Wort. Die Bewohnerin eines Alters-
heims schreibt über Einsamkeit und 
Angst. Eine Pflegefachfrau aus dem 
Unispital appelliert an die Solidari-
tät der Bevölkerung. 

Die Affinität zu Christentum und 
Kirche spielte bei der Auswahl der 
Kommentatoren keine Rolle. Den 
aus Afghanistan geflüchteten Stu-
denten und Autor Seyid Hussein 
Husseini erwischte der Lockdown 
kurz vor der Maturaprüfung. Zur 
Titelzeile «Generation Corona: Und 
wer denkt an uns?» schreibt er über 
das Lernen und die Hoffnung als un-

scheinbaren Funken, der uns an-
treibt. Glaube, Liebe, Hoffnung: Sie 
klingen nicht nur in den Bibelzita-
ten, auch in vielen Texten an. 

Paulus hätte doch genügt
Die Sammlung endet im September, 
damals waren die Fallzahlen tief. 
Nun, da täglich rund 100 Menschen 
am Virus sterben, scheint das Pro-
jekt so aktuell wie damals. Bianca 
erwägt eine Wiederaufnahme. 

Der eindrücklichste Bogen ge-
lingt zwischen «Die Stärke der Ver-
letzlichkeit» (NZZ) und dem Korin-
therbrief: «Wenn ich schwach bin, 
dann bin ich stark». Für Thomas 
Heiniger, Präsident des Schweizeri-
schen Roten Kreuzes, ist das Wissen 
um unsere Verletzlichkeit das, was 
uns wirklich stark macht. «Schade, 
brauchte es dazu Corona», schreibt 
der alt Regierungsrat. «2. Korinther 
12,10 hätte genügt.» Cornelia Krause

Andrea Bianca: Hoffnungszeichen.  
Reinhardt-Verlag, 2020, 144 S., Fr. 24.80.

«Man konnte 
keinen Tag ohne 
die Schlag - 
zeilen beginnen.»

Andrea Marco Bianca 
Pfarrer

 Kindermund 

Ihro Heiligkeit 
und die Frage 
nach dem 
Staatshaushalt
von Tim Krohn

Die Sache mit den Heiligenschei-
nen liess Bigna nicht los. «Sind  
Könige Menschen?», fragte sie mich 
am Dreikönigstag. «Ja.» «Aber  
warum dürfen sie dann heilig sein 
und wir anderen nicht? Das ist 
doch ungerecht.» «Wo Könige le-
ben, ist vieles ungerecht», gab  
ich zu, «trotzdem glaube ich nicht, 
dass sie heilig sind. Nicht in  
den Augen unseres Pfarrers.» Sie 
stutzte. «Dann nützt es nichts, 
dass ich Königin werde, um einen 
Heiligenschein zu bekommen? 
Das war nämlich mein Plan.» «Geht 
es dir immer noch darum, heim-
lich unter der Bettdecke zu lesen? 
Hast du nicht zu Weihnachten  
eine Taschenlampe bekommen?» 
«Doch, aber wenn ich beim Le- 
sen einschlafe, sind am Morgen 
die Batterien leer, und die muss 
ich aus meinem Taschengeld bezah-
len. Da ist ein Heiligenschein  
viel praktischer.»
 
«Dann hilft es tatsächlich, wenn 
du Königin wirst. Der werden  
die Batterien vom Staat bezahlt.» 
Bigna rümpfte die Nase: «Ein  
Heiligenschein ist eben auch ein-
fach schick. Egal. Wie wird  
man denn Königin?» «Na ja, diese 
drei Könige heissen auch ‹die  
Weisen aus dem Morgenland›. Und 
weise wird …» «Was heisst ‹wei-
se?›», unterbrach sie mich. «Klug 
und ruhig», antwortete ich,  
«weise Menschen denken nach, aus 
ganz verschiedenen Richtungen, 
bevor sie ein Urteil fällen. Dann 
erst bilden sie sich eine Meinung.»
 
«Schön, das kriege ich hin. Was 
brauche ich noch?» «Nichts, das ist 
schon alles.» «Aus dem Morgen-
land müsste ich noch kommen», er-
innerte sie mich. «Tust du doch: 
Die Val Müstair ist der östlichste 
Zipfel der Schweiz, und im Os- 
ten beginnt der Morgen.» «Dann 
bin ich jetzt schon eine Weise  
aus dem Morgenland?» «Nun ja, 
diese drei waren zudem sehr  
mutig. Und neugierig. Sie sind weit 
gereist, nur um zu sehen, was  
dieser helle Stern bedeutet. Reisen 
waren damals richtig gefähr- 
lich, vor allem für reiche Leute. 
Und die drei waren reich, das  
zeigen ihre Geschenke ans Christ-
kind.» Bigna fragte: «Und trotz- 
dem hat der Staat ihre Batterien 
bezahlt?» «Ja, leider. Den Rei- 
chen bezahlt der Staat viel mehr 
als den Armen.» «Das muss  
man ändern!», rief sie. «Kannst du, 
wenn du Königin bist.» «Und  
ob! Und meine Batterien kaufe ich 
mir jetzt schon selbst.»

Der in Graubünden lebende Autor Tim Krohn 
schreibt in seiner Kolumne allmonatlich  
über die Welt des Landmädchens Bigna. 
Illustration: Rahel Nicole Eisenring

Lebensfragen. Drei Fachleute beantworten 
Ihre Fragen zu Glauben und Theologie so-
wie zu Problemen in Partnerschaft,  
Familie und an deren Lebensbereichen:  
Anne-Marie Müller (Seelsorge),  
Margareta Hofmann (Partnerschaft und Se-
xualität) und Ralph Kunz (Theologie).  
Senden Sie Ihre Fragen an «reformiert.», 
Lebens fragen, Postfach, 8022 Zürich.  
Oder an  lebensfragen@reformiert.info 

 Lebensfragen 

Die Bibel sagt: Gott wurde in Jesus 
Mensch. Im Credo bekennen wir 
uns seit Jahrhunderten zu Jesus«ge- 
boren von der Jungfrau Maria». 
Warum wurde Gott nicht mit Maria 
und Josef auf menschliche Weise 
Mensch? Für meine aufgeklärten 
Schüler und Schülerinnen im  
Religionsunterricht war das «die» 
Frage. In meiner Antwort war  
und bin ich immer wieder unsicher.

vermutet, verpasst die  advent- 
liche Pointe der Ge schichte –  
und ihre pfingstliche Fortsetzung 
dazu! Denn das Wunder, das  
Maria mit Jubel erfüllte, will auch 
in uns einwohnen. Sagen wir Ja  
dazu? Das ist «die» Frage!

Sowohl Matthäus (Mt 1,18-25) wie 
Lukas (Lk 1,26-35) bezeugen,  
dass Maria «vom Heiligen Geist 
schwanger war». Sie beziehen  
sich auf eine Prophezeiung in Je-
saja. Im hebräischen Text ist  
allerdings von einer jungen Frau 
die Rede: «Seht, die junge Frau  
ist schwanger, und sie gebärt einen 
Sohn. Und sie wird ihm den Na-
men Immanuel geben.» (Jes 7,14) 
Erst in der griechischen Über- 
setzung wurde aus ihr eine Jung-
frau. Ist die Jungfrauengeburt  
also ein Übersetzungsfehler? 

Jedenfalls kann man die wunder-
bare Geschichte, wie Maria zu  
ihrem Sohn kam, mit ein wenig 
historisch-kritischem Aufwand  
aufklären. Aber der aufgeklärte 
Gläubige, der weiss, wie Kinder 
entstehen, darf zurückfragen: Wa-
rum soll es dem Schöpfer nicht 
möglich sein, mittels einer heiligen 
Zeugung auf die Welt zu kom-

men? Es gilt, zwei Extreme zu 
meiden: die Fixierung des Glaubens 
auf ein Mirakel und die Reduk- 
tion der Erzählung auf den fehlen-
den Geschlechtsverkehr. Beides 
verpasst deren Tiefensinn. Denn 
auch wenn ich die Frage nach  
der übernatürlichen Zeugung skep-
tisch beantworte, ist da noch  
genug Stoff, um zu theologisieren 
und sich zu wundern.

Lukas erzählt Marias Empfäng- 
nis als Begegnung mit einem  
Boten, der Worte der Verheissung 
spricht. Maria bewahrte sie in 
 ihrem Herzen. Die Einpflanzung 
der Hoffnung transformiert die 
Zeugung und überträgt das Geist-
liche ins Leibliche. Marias Leib 
wurde zur Wohnung des Heiligen 
Geistes. Für dieses Eintrittswun-
der brauchte es keinen Sex. Aber 
es brauchte die Einwilligung  
der Maria! (Lk 1,38). Wer hier Ver-
klemmtheit oder Leibfeindlichkeit 

Warum darf 
nicht einfach 
Josef der 
Vater sein?

Ralph Kunz 
Professor für Praktische 
Theologie, 
Universität Zürich


